
Merſeburger Kreisblatt
Jnſertionsgebühr: Für die 5 geſpaltene Korpus

zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Satz wird entſprechend höher berechnet.
Notizen und Reklamen außerhalb des Jnſerarenteils
40 Pfg. Sämtliche Annoncen Bureaus nehmen

Abonnementspreis: Vierteljährlich bei den Aus
e 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beim
Poſtbezug 1,50 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die
einzelne mmer wird mit 16b Pfg. berechnet.
Die Expedition iſt an Wochentagen von früh
7 bis abends 7, an Sonntagen von 8/, bis 9 Uhr
geöffnet. Sprechſtunde der Redaktion abends
von 61/, bis 7 Uhr. Telephonruf 274. Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

Tageblatt für Stadt und Land
(Amtliches Organ der Merſeburger Kreisverwaltung und Publikations- Organ vieler anderer Behörden.)

Eür die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“. Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg.
Der Nachdruck der amtlichen Bekanntmachungen und der Merſeburger Cokal- Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Dezember 1912.Donnerstag, den 5 152. Jahrgang.Nr. 285.

Krieg oder Friede?
Merſeburg, 4. Dez.

Von geſchätzter Seite erhalten wir folgenden Artikel:
Der weſentliche Kern der Erklärungen des deutſchen Reichs

kanzlers im Reichstage und der Redner ſämtlicher nationalen
Parteien iſt der, daß Deutſchland feſt entſchloſſen iſt, auf Seite
Oeſterreichs zu treten, falls es von dritter Seite. d. h. von Ruß-
land, angegriffen wird. Dieſe Stellungnahme entſpricht dem
deutſchöſterreichiſchen Bündnisvertrag. Gleichzeitig wird aber
dadurch ein allgemeiner europäiſcher Krieg in größere Nähe ge
rückt.

Die Situation zwiſchen Oeſterreich und Serbien hat ſich noch
um kein Jota geändert, die Gegenſätze verſchärfen ſich eher in
der beiderſeitigen Erkenntnis, daß es ſich nicht ſo ſehr um die
Austragung des Streites um territoriale Erwerbungen, ſondern
vielmehr um nationale Lebensfragen, um die Exiſtenz eines
groß ſerbiſchen Staates und um die Bedrohung Oeſterreichs in
ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung handelt. Dieſer Konflikt beſteht
weiter, und eine friedliche Beilegung erſcheint ſo gut wie ausge-
ſchloſſen. Daß aber Rußland Serbien im Notfalle beiſpringen
und, wenn nötig, Oeſterreich mit der Waffe ſtellen wird, iſt
zum mindeſten ſehr wahrſcheinlich, wenn nicht nach dem bis-
herigen Verhalten Rußlands und aus den Grundtendenzen ſei-
ner Politik heraus als ſicher anzunehmen. Gegenüber dieſer
Frage hilft keine Schönfärberei, und das ewige Gerede von Ent-
ſpannung, die gewöhnlich 24 Stunden ſpäter wieder dementiert
wird. Wir müſſen vielmehr den Tatſachen und der Möglichkeit
eines Krieges feſt ins Auge ſehen und uns in jeder Hinſicht
darauf einrichetn. Dieſer Gedanke klingt ja auch ſchon bei allen
offiziellen und nicht offiziellen Erklärungen durch.

Daß unſere Regierung und die nationalen Parteien darin
einig ſind, daß wir Oeſterreich bei einem Angriff durch Rußland
beiſtehen müſſen „beweiſt, daß ſie erkannt haben, daß es ſich
dann um die Wahrung nationaler deutſcher Intereſſen handelt,
daß Deutſchland die Zertrümmerung einer im weſentlichen deut-
ſcher Kulturmacht durch das Slaventum nicht zulaſſen kann.
Denn nicht der Bündnisvertrag mit Oeſterreich allein kann un-
ſere Stellungnahme beſtimmen. Fürſt Bismarck ſagte in dieſer
Hinſicht in ſeiner bedeutungsvollen Rede am 6. Februar 1888
über die europäiſche Lage mit Bezug auf das öſterreichiſche
Bündnis:

„Keine Großmacht kann auf die Dauer im Widerſpruch mit
den Intereſſen ihres eigenen Volkes an dem Wortlaut irgend

eines Vertrages kleben, ſie iſt ſchließlich genötigt, ganz offen zu
erklären: Die Zeiten haben ſich geändert, ich kann das nicht mehr

und muß das vor ihrem Volke und vor dem vertragſchließen-
den Teile nach Möglichkeit rechtfertigen.“

Es muß ſich alſo um die Wahrung eigener bedrohter Jnter-
eſſen handeln, und dieſe Erkenntnis, daß in Zukunft auch unſere
eigenen nationalen Jntereſſen auf dem Spiele ſtehen, muß ſich
auch dem Volke mitteilen, wie ſie ſchon Gemeingut der Regier-
ung und der Vertreter des Volkes geworden iſt.

In ſeiner oben zitierten Rede ſagte Fürſt Bismarck: „Wenn
wir in Deutſchland einen Krieg mit der vollen Wirkung un-
ſerer Nationalkraft führen wollen, ſo muß es ein Krieg ſein,
mit dem alle, die ihn mitmachen, alle, die ihm Opfer bringen,
kurz und gut, mit dem die ganze Nation einverſtanden iſt; es
muß ein Volkskrieg ſein, der mit dem Enthuſiasmus geführt
wird, wie der von 1870, wo wir auch angegriffen wurden.“

Wir können überzeugt ſein, daß unſere Regierung alles tun
wird, um den Frieden zu erhalten; wird aber unſere mächtigſte
Stütze bedroht, die uns die Kraft gab, 40 Jahre lang unſeren
Feinden den Frieden abzuringen, dann ſind wir ſelber bedroht;
ſchützen wir unſern Freund, dann ſchützen wir uns ſelbſt. Und
unſer Heer gibt uns die Bürgſchaft, daß wir jeder Lage entgegen
ſehen können.

Es liegen heute folgende Einzelmeldungen vor:
Wien, 3. Dez. Der „Reichspoſt“ wird telegraphiert: Das

ruſſiſche 67. Jnfanterie- Regiment iſt ſeit 8 Tagen ununterbro-
chen mit dem Bau einer 5 Kilometer langen und 5 Meter brei-
ten Straße von Kuleutz nach dem Bukowingaer Grenzort Topo-
noutz beſchäftigt. Die ruſſiſchen Truppenkonzentrationen an der
Bukowinger Grenze dauern fort.

Semlin, 3. Dez. Die Belgrader Blätter wiſſen von einem
angeblichen Uebereinkommen zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und
Rumänien zu erzählen. Danach ſoll, falls es zum Kriege ge-
gen Serbien kommt, von Rumänien der erſte Angriff gegen Ser-
bien erfolgen, ſo wie ſeinerzeit Montenegro den Krieg gegen
die Türkei eröffnete. Dieſe uns unglaublich erſcheinende Mel-
dung wird mit der Reiſe des Armeeinſpektors Hoetzendorf nach
Bukareſt begründet. Jn ſerbiſchen militäriſchen Kreiſen ſoll
dieſe Nachricht immerhin ſehr unangenehm berüht haben, weil
dadurch die Verteidigungsfront Serbiens eine noch weitere be-
trächtliche Ausdehnung erfahren würde, zumal außerdem Ser-
bien im Falle eines Krieges gegen Oeſterreich- Ungarn auf die
Hilfe Bulgariens nicht wird rechnen können, weil König Fer-

dinand für dieſen Fall bereits OeſterreichUngarn die vollſte
Neutralität Bulgariens zugeſagt hat.

Belgrad, 3. Dez. Die Adriakolonne, die Durazzo einnahm,
beſtand aus der Schuma-Diviſion erſten Aufgebot, die von Aleſ
ſio und Tirang kam. Beide Orte hatten ſich ohne Widerſtand
ergeben. Der Marſch nach Durazzo war ungemein ſchwierig ge-
weſen. Er ging durch ſchneebedecktes und pfadloſes Gebirge,
beſonders der Transport der Artillerie und der Train bereiteten
ſehr große Schwierigkeiten. Die Fahrzeuge mußten wiederholt
von den Soldaten über Abgründe und ſchlüpfrige hohe Gebirge
getragen werden. An dem Tage, an dem Tirana eingenommen
wurde, kam eine ſerbiſche Eskadron vor Durqzzo an, der eine
Abordnung der Bevölkerung die Uebergabe anbot, worauf die
Abteilung in die Stadt einritt. Tags darauf kamen die Jnfan-
terie und Artillerie der Diviſion an. Jn der ganzen Gegend
von Priſchtina bis Elbaſſan herrſchen vollkommene Ruhe und
Ordnung. Die Bevölkerung, die ins Gebirge flüchtete, kehrt jetzt
wieder in ihre Dörfer zurück.

Belgrad, 2. Dez. Nach den neueſten Dispoſitionen wird das
ſerbiſche Heer nicht bei Jania in der Nähe der griechiſchen Gren-
ze operieren. Dort wird eine griechiſche Heeresabteilung, die
ſich aus Truppen von Saloniki und von Florina zuſammen-
ſetz wird, vorgehen. Nach Konſtantinopel geht die geſamte
ſerbiſche Armee des Kronprinzen ab. Jetzt ſtehen vor Adria-
nopel drei ganze ſerbiſche Diviſionen. Albaniſche Flüchtlinge
berichten, Kemal-Bei habe viele Gewehre mit Munition mitge-
bracht und unter ſeinen Anhängern verteilt.

Rjeka, 3. Dez. Seit geſtern donnern die Geſchütze ununter-
brochen vor Skutari. Die Beſatzung der türkiſchen Feſtungswer-
ke machte einen Ausfall und griff die Montenegriner mit Un-
geſtüm an, die jedoch mit Aufbietung aller Energie den Angriff
abwehren konnten. Zum erſten Male traten die ſchweren mon
tenegriniſchen Belagerungsgeſchütze in Tätigkeit, die erſt vor
einigen Tagen aufgeſtellt waren.

Die Tätigkeit des Roken Kreuzes.
Das Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz

hat auf Anſuchen 500 Kopfkiſſen nach Montenegro überwieſen.
Ebenſo hat es 2500 M aus dem Ergebnis einer Sammlung
der Kölniſchen Zeitung von 5000 M an den deutſchen Geſand-
ten in Cetinje geſandt zur Beſchaffung von Holz und Mehl.
Weitere Materialbeſchaffungen für die anderen kriegführenden
Mächte ſind im Gange. Wie aus Belgrad gemeldet wird,

Irrlichter des Glücks.

Ein e der Riviera.
Auch Jrene weilt jetzt wieder öfters am Krankenlager ihres

Gatten, der ſich langſam auf dem Wege der Beſſerung befindet
und ſcheinbar ruhig ihre Nähe duldet, wenn er auch niemals bei
ihrem Anblick eine Spur von Freude zeigt.

Und ein Morgen blaut herauf, da geſtatten die Aerzte zum
erſtenmal, daß der Rekonvaleszent hinausgeführt wird auf die
von warmer Herbſtſonne überflutete Terraſſe.

Traubenſchwer die Weinberge ringsum. Kniſterndes rotes
Laub auf den Parkwegen. Von unten herauf dumpfes Auf-
brüllen der Meereswogen, die an den Klippen zerſchellen

Herbſtſtimmung
Der Marquis hat den Kopf in die Polſter des Seſſelszurück-

gelehnt und blickt ſinnend auf ſein Weib, das ſtill, mit jener
geiſterhaften Anmut, die mancher Frau mit gebrochenem Herzen
eigen iſt, an dem ſummenden Teekeſſel herumhantiert, um dem
Gatten einen Labetrunk zu bereiten.

Unwillkürlich ſtreckt er die Arme nach ihr aus, und innige
orte ſchweben auf ſeinen Lippen.

Da fällt ihm mit plaſtiſcher Deutlichkeit alles, alles wieder
ein, was er durch ſie erlitten zu haben glaubt, und was während
ſeiner Krankheit in verſchwommene Nebelfernen gerückt war;
fällt es ihm ein, daß ſie es war, die ihn der Verzweiflung, ja
dem Tode nahe gebracht.

Alles Blut weicht aus ſeinem Geſicht. Mit einer heftigen
Bewegung ſchüttelt er die Decken ab, in die Jrene ihn ſorglich
eingehüllt hat, und ſteht plötzlich vor ihr, finſter, drohend.

„Leugne es, daß Du mir etwas verheimlichſt! Daß Du

kannſt!!“
Da ſinkt Jrene vor ihm nieder. Und ihre bebenden Hände

umklammern die ſeinen. Und von ihren zuckenden Lippen
ringt ſich das Bekenntnis all deſſen, was ſie gelitten in ihrer
erſten Jugend und was ſie ihm verheimlicht aus Angſt, ſeine
Liebe zu verlieren.

Ohne ſie mit einem Wort zu unterbrechen, hört er ſie an,
während ſeine Augen durchdringend auf ihren ſchmerzerfüllten
Zügen ruhen, als wollte er in den tiefſten Tiefen ihres Jnnern
leſen. Und wie ein dunkler Schatten legt ſich die Ahnung auf
ſeine Seele, daß er mit ſeinem Weib das Höchſte, Größte ver-
lieren würde, was das Leben ihm noch bieten kann.

Jetzt hat ſie ihr Bekenntnis beendet. Mit geſenktem Kopf er-
wartet ſie ſeinen Urteilsſpruch.

Jn angſtvoller Erwartung hebt ſie die tränenfeuchten Lider.
Und als ſpüre er ihren zitternden Blick, wendet er ſich ihr lang-
ſam wieder zu.

Und bei dem ſtummen Flehen, das aus den klaren Augen-
ſternen zu ihm ſpricht, ſchmilzt die Eiskruſte, mit der er ſein
Herz, dieſer ehedem ſo heißgeliebten Frau gegenüber, gewalt-
ſam umgeben. Und der harte, drohende Ausdruck ſchwindet aus
ſinen Zügen.

„Robert! Lieber Robert bebt es über ihre Lippen.
„Meine Jrene!“
Als die Conteſſa Bertinetti eine Viertelſtunde ſpäter den Kopf

durch die Türſpalte ſteckt, um zu ſehen, was der Patient macht,
zieht ſie ſich ſofort leiſe wieder zurück.

Dicht aneinandergeſchmiegt ſitzen der Marquis und ſeine Ge-
mahlin auf dem kleinen Korbſofa. Er hat den Arm um ihre
Schulter geſchlungen, und ihr blonder Kopf ruht an ſeiner
Bruſt.

Ein heller, warmer Sonntagnachmittag.
Auf der Promenade des Anglais das gewohnte fröhliche Trei-

ben: Auf und Niedergewoge von Equipagen, eleganten Reitern
und geputzten Fußgängern.

Um den Muſikpavillon gedrängt Kopf an Kopf. Jn einiger
Entfernung davon, vor dem Cafe Excelſior, an kleinen, runden
Marwmwortiſchen eine lachende, ſchwatzende Menge.

Auch Reginald und der Conte Marco Bert'netti ſitzen an
einem dieſer Tiſchchen. Doch während der junge Graf ſeine
ganze Aufmerkſamkeit auf den internationalen Damenflor rings-
um richtet, ſpähen Reginalds Augen unverwandt durch die vor-
beidefilierende Menge.

Plötzlich beugt er den Oberkörper etwas vor. Sein friſches
Geſicht wird bleich. Seine Augen weiten ſich.

Dort hinten, dicht an dem Muſikpavillon, aus dem ſoeben die
hehren Klänge des Gounodſchen „Ave Maria“ erklingen, hebt
ſich aus dem bunten Gewirr von hellen Kleidern, leuchtenden
Federhüten und flatternden Bändern wie ein Ruhepunkt die
dunk!e, ernſte Geſtalt einer Kloſterſchweſter ab. And neben ihr,
von ihrem ſtarken Arm geſtützt, ſteht ein junges, hellgekleidetes
Mädchen, das völlig in die Muſik vertieft ſcheint.

Wie gebannt hängen Reginalds Blicke an dem feinen Mäd-
chenprofil. So hingeriſſen ſchaut er hin, daß ihm dies Schauen
faſt zum körperlichen Schmerz wird

Und plötzlich ſpringt er auf. Rückſichtslos bricht er ſich Bahn
durch die Menſchenmaſſen.

Jetzt ſteht er vor der Kloſterſchweſter, die den ungeſtüm Na
henden mit ernſt verweiſendem Blick mißt.

Er jedoch achtet nicht auf ſie. Seine Augen hängen an ihrer
jugendlichen Begleiterin, die das Geſicht nach der anderen
Seite gewandt hält.

Jetzt wendet ſie den Kopf.
Jähes Erſchrecken
Dann ſteigt ein feines Rot in die ſchmalen Wangen. Die Lip-

pen teilt ein glückliches Lächeln
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Waffenſtillſtand geſchloſſen.
London, 3. Dez. Wie das Reuterſche Bureau erfährt, ſind die

türkiſchen Bedingungen für den Waffenſtillſtand viel weitgehen-
der, al sdie telegraphierten Berichte es zum Ausdrucke bringen.
Danach verlangt die Türkei nicht nur das Recht, alle belagerten
Feſtungen zu verproviantieren, ſondern ebenſo alle in Maze-
donien oder ſonſtwo ſtehenden türkiſchen Truppenkörper und
die türkiſche Bevölkerung in den verſchiedenſten Landesteilen.
Desgleichen verlangt die Türkei das Recht, durch das Adriatiſche
r Joniſche Meer Lebensmittel unter ſicherem Geleit zu beför-

ern.
Paris, 3. Dez. Der Korreſpondent des „Temps“ in Konſtan-

tinopel telegraphiert: Soeben erfahre ich, daß die Bulgaren
den türkiſchen Bevollmächtigten mitgeteilt haben, daß ſie die Be-
dingungen des Waffenſtillſtandes ablehnen. Sie hoffen aber
noch immer auf eine Verſtändigung. Heute nachmittag 2 Uhr
fand eine neue Zuſammenkunft der Delegierten ſtatt. Jn offi-
ziellen Kreiſen herrſcht noch immer peſſimiſtiſche Stimmung,
Die Militärbehörden bereiten daher an der Tſchataldſchalinie
alles für ein Winterquartier vor. Arbeiter bauen Baracken
und neue Verſchanzungen werden aufgeworfen. Jn den brei-
ten Volksſchichten beſteht wenig Neigung für den Abſchluß des
Waffenſtillſtandes. Gewiſſe Kreiſe glauben, daß Bulgarien erſt
Adrianopel nehmen wolle, um beſſere Bedingungen zu erlan-

gen. hKonſtantinopel, 3. Dez. Der Miniſterrat dauerte bis 7 Uhr,
und ſofort wurden die osmaniſchen Delegierten von den ge-
faßten Beſchlüſſen verſtändigt. Da mit Griechenland eine Eini-
gung nicht zu erzielen war, wurde der Waffenſtillſtand mit un-
beſchränkter Dauer zwiſchen den türkiſchen und den bulgariſchen
ſerbiſchen und montenegriniſchen Bevollmächtigten unterzeich-
net, kurz nach 9 Uhr.

Prinz Heinrichs Beſuch in London.
London, 3. Dez. Unter den Gäſten die an dem Frühſtück teil-

nehmen, das der deutſche Botſchafter Fürſt Lichnowsky morgen
zu Ehren des Prinzen Heinrich von Preußen im Carlton-Hotel
gibt, befinden ſich Admiral Sir Edward Seymour, der ruſſiſche
Botſchafter, Graf Benckendorff, Botſchaftsrat- Dr. von Kuehl-
mann von der deutſchen Botſchaft und die Fürſtin von Pleß.
Wie das Reuterſche Bureau erfährt, wird Prinz Heinrich vor
ſeiner Abreiſe nach Kiel König Georg in Sandringham einen
Beſuch abſtatten.

Reichskag.

Berlim, 3. Dez.
Jm Reichstag wurden heute zunächſt kurze Anfragen geſtellt

und beantwortet. Man erfuhr, daß die Einbringung eines The-
atergeſetzes, das den mißlichen Zuſtänden im Bühnenweſen ein
Ende machen ſoll, in Ausſicht ſteht; der Entwurf dürfte an den
Reichstag gelangen, nachdem eine Kommiſſion von Vertretern
der beteiligten Kreiſe, die im Januar 1913 zuſammentreten ſoll,
ihre Arbeiten beendet haben wird. 9e

Zu der Anfrage, ob eine Einſchleppung der Cholera aus dem
Balkan zu befürchten ſei, erklärte Direktor von Jonquieres vom
Reichsamt des Jnnern, daß zwar keinerlei Anlaß zur Beunru-
higung vorliegt, daß aber trotzdem alle irgendwie erforderlichen
ſag zweckmäßigen Vorbeugungsmaßregeln getroffen worden
ind.

Zu der die Oeffentlichkeit vielfach beſchäftigenden Frage, ob
die Schutzfriſt ausgedehnt werden ſoll, wenn demnächſt das
Bühnenweihfeſtſpiel Parzifal frei wird, haben die verbündeten
Regierungen wie der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Dr.
Lisco erklärte, noch nicht Stellung genommen.

Darauf wurde die allgemeine Ausſprache über die auswärtige
Politik fortgeſetzt.

Abgeordneter v. Payer rühmte die Friedenspolitik der deut-
ſchen Regierung und erklärte, die Erfolge dieſer Politik, die ge-
rade in den Tagen der letzten Spannungen hervorgetreten ſei,
unumwunden anerkennen zu müſſen Der fortſchrittliche Red-
ner betonte ferner, daß ſeine Partei mit einer Auffaſſung und
Geſinnung, wie ſie namens der Sozialdemokratie, Abg. Lede-
bour, am erſten Tage der Debatte zu erkennen gegeben habe,
nichts gemein haben wolle; den Maſſenproteſten gegen den Krieg,
die die Sozialdemokratie von Zeit zu Zeit in agitatoriſcher Ab-
ſicht veranſtaltet, iſt nach Anſicht des freiſinnigen Redners nicht
die geringſte Bedeutung beizumeſſen. Auch dieſer Vertreter des
deutſchen Bürgertums freute ſich der Tatſache, daß der Dreibund
ſich und die Friedensbürgſchaft, die er darſtellt, wieder einmal
voll bewährt habe, und auch er gab dem leitenden Staatsmanne
recht, der die Ueberzeugung ausgeſprochen hatte, daß die Re-
gierung bei ihrer Friedenspolitik ſtets die überwältigende Mehr-
heit des Volkes hinter ſich haben werde,

Es folgt dann, nachdem der Staatsſekretär des Auswärtigen
v. Kiderlen-Wächter kurz erklärt hatte, daß der jetzt veröffentlichte

V ſpaniſch-franzöſiſche Marokko-Vertrag deutſche Jntereſſen nicht
verletze, Abg. Dr. David, der mit einem ungeheuren Material
von Zeitungsausſchnitten das Unzweckmäßige und Unrichtige
der auswärtigen Politik des Deutſchen Reiches zu erweiſen ſuch-
te. Er konnte aber doch nicht umhin, die friedeſichernden Wir-
kungen der zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich- Ungarn und Jtali-
en beſtehenden Bündnisbeziehungen anzuerkennen und für ſeine
Partei die Erklärung abzugeben, daß auch ſie den Dreibund,
ſoweit er als Verteidigungsbündnis Berechtigung habe, aufrecht
erhalten wolle.

Dem Redner, der mit allgemeinen Phraſen über den Weltfrie-
den ſchloß, trat ein Zentrumsredner entgegen, der zunächſt in
Form eines Religionsgeſpräches mit dem Vorredner polemi-
ſierte, dann aber der ſozialdemokratiſchen Fraktion klipp und
klar die Frage vorlegte, ob ſie im Falle eines Krieges Revolu
tion machen wolle und wie ſie durch eine Revolution den Krieg
zu verhindern gedenke.
„Abg. Freiherr v. Richthofen; Es iſt falſch, den deutſchen Jn-

ſtrukteuren wvorzuwerfen, ſie hätten den türkiſchen Zufammen-
bruch verſchuldet. Sie haben ſich alle Mühe gegeben, in den tür-
kiſchen Schlendrian etwas Leben zu bringen. Die entſcheidende
Frage iſt für uns Wie weit ſind wir verpflichtet, Oeſterveich
in dem ſerbiſchen Konflikt zu helfen? Oeſterreich iſt in erſter
Linie intereſſiert. Die Wahrnehmung ſeiner Jntereſſen müſſen
wir ihm zunächſt ſelbſt überlaſſen, aber wir verkennen nicht, daß
dieſe Jntereſſen für Oeſterreich vital ſind. Dr. David hat von
einer öſterreichiſchen Kriegspartei geſprochen. Woher kennt er
die dortige Hofgeſellſchaft? Natürlich mußte Oeſterreich Beden-
ken haben, in eine Konferenz zu gehen, wo ſeine Freunde natur-
gemäß in der, Minderheit ſind, ehe die Sachlage geklärt war.
Wenn es zu einem kriegeriſchen Konflikt kommen ſollte, was
wir, nicht hoffen, ſo liegt das nicht daran, ob dieſer oder jener
Hafen ſerbiſch wird, ſondern daran, daß andere Mächte ſchon
langeg beſtehende Differenzen mit dem Schwert ausfechten wol-
len. Kommt es dazu, ſo müſſen wir in dieſer ſchwierigen La-

ge Seite an Seite bei Oeſterreich ſtehen. Nichts liegt uns ferner
als eine Kriegshetze gegen England. Wir ſind die erſten, die
hierfür eine friedliche Auseinanderſetzung verlangen.

Abg. Herzog: Das deutſche Volk ſteht überwiegend hinter
Oeſterreich. Wir begrüßen die Annäherung an England, war-
nen aber vor allzu großem Optimismus. Die Nachricht über die
Niedermetzelungen von Chriſten ſind ſehr bedenklich. Wir ver-
langen genaue Unterſuchung. Die Tagespolitik darf nicht ins
Offizierkorps und ins Heer hineingetragen werden. Jm Vol-
ke herrſcht Beſorgnis, ob wir genügend gerüſtet ſind. Nicht
das Wort entſcheidet ſondern die Tat.

Abg. Haaſe: Wir wollen im Volke den Abſcheu gegen den
Krieg erwecken. Fürſt Löwenſtein hat eine hochnotpeinliche
Frage an uns gerichtet, Wer legitimiert ihn zu der Rolle eines
Großinquiſitors? Wir weichen der Frage nicht aus. Er fragte,
ob wir einen Krieg Deutſchlands durch eine Revolution ver-
hindern wollen? Schon Laſſalle hat geſagt, man kann nie eine
Revolution machen; man kann nur eine Revolution durchbre-
chen laſſen „die ſchon in den tatſächlichen Verhältniſſen beſteht.
Revolutionen werden nicht von Führern gemacht. Sie entſte-
hen von ſelbſt. Unſere Antwort hat Kautsky gegeben. Er
ſchreibt: „Selbſt wenn eine Revolution nicht ein Mittel zum
Zweck, ſondern ein Endzweck wäre, könnte man nicht einen
Krieg als Mittel wünſchen, eine Revolution zu entfeſſeln.“ Da
haben Sie unſere präziſe Antwort. (Lebhafter Widerſpruch.)
So begriffsſtutzig ſind Sie doch nicht, daß Sie mich nicht ver
ſtehen. Die Bürgerlichen haben ſchon manche Revolution ge-
macht. Der Maſſenſtreik iſt als Mittel gegen den Krieg nicht
geeignet. Gibt es eine ſchlimmere Blasphemie, als wenn in der
„Poſt“ eine Zuſchrift wiedergegeben wird, in der es heißt:
„O Herr, gib uns einen Krieg!“ Das ſind die Leute, die mit
Kartätſchen gegen ihre eigenen Landsleute vorgehen wollen.
Die „Tägl. Rundſchau“ ſchreibt: „Einem Kriege entgehen wir
nicht. Darum muß es ein von uns gewollter ſein.“

Damit ſchließt die Ausſprache über die auswärtigen Angele-
genheiten. Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr.

Deutſches Reich.
Berlin, 3. Dez. (Hofnachrichten.) Der Kronprinz Ferdinand

von Rumänien iſt hier eingetroffen und im „Hotel Esplanade“
abgeſtiegen; er begab ſich mittags um 12 Uhr nach Potsdam,
ſtattete Kaiſer Wilhelm einen Beſuch ab und frühſtückte um 1
Uhr bei den Kaiſerlichen Majeſtäten.

Frankfurt a. M., 3. Dez. Bei den heutigen Stadtverordneten-
ſtichwahlen wurden in allen Bezirken die Kandidaten der Ver-
einigten Parteien (Fortſchrittliche Volkspartei, nationalliberale
Partei und Mittelſtands-Vereinigung, für die auch das Zentrum
geſchloſſen ſtimmte) mit erheblichen Mehrheiten gegen die ſozi
aldemokratiſchen Kandidaten gewählt. Jn Zukunft befinden ſich
unter den 71 Stadtverordneten 23 Sozialdemokraten.

Provinz und Umgegend.
Magdeburg, 3. Dez. Die ſämtlichen Werke des Helmſtedter

Braunkohlenvereins haben infolge der Auflöſung des Mittel
deutſchen Braunkohlenſyndikats zu Leipzig eine Vertriebsſtelle
für ihre Erzeugniſſe in Helmſtedt unter der Firma Helmſtedter
Braunkohlenverein gegründet. Der Helmſtedter Braunkohlen-
verein umfäßt annähernd 100 000 Waggons Verſand, ſteht alſo
was Lieferungsmöglichkeit anlangt, mit an der Spitze der gro
ßen Kohlenkonzerne des mitteldeutſchen Braunpohlenreviers.

Magdeburg, 30. Nov. Heute vormittag wurde auf dem As-
kaniſchen Platz das Denkmal des Generals Franſecky feierlich
enthüllt. Es beſteht aus einem mit einem Adler gekrönten Obe-
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Abraham Lincoln.
Schluß.

Nach Beendigung des Krieges machte er ſelbſt einen Laden
auf, der ihm aber vom Gerichtsvollzieher bald wieder geſchloſſen
wurde, und etliche andere Verſuche, ſich eine bürgerliche Exiſtenz
zu gründen, waren ebenſowenig vom Glück begünſtigt. Aber er
ließ darum den Kopf nicht hängen. Unaufhoörlich arbeitete er
an ſeiner Weiterbildung; meilenweit konnte er wandern, um
ſich von einem Schullehrer eine Grammatik zu borgen, und
mit unermüdlicher Ausdauer vertiefte er ſich in die Geſetzbücher,
ohne deren Kenntnis, das hatte er bald erkannt, eine öffentliche
Wirkſamkeit, zu der er ſich berufen fühlte, unmöglich war. Schon
1834 wählte man ihn in die Verwaltung des Staates IJllinois;
zwei Jahre ſpäter ließ er ſich als Advokat in der Stadt Spring-
field nieder, und hier machte er ſich durch die Rechtſchaffenheit
ſeines Charakters und die liebenswürdige Originalität ſeiner
Perſönlichkeit bald ſo beliebt, daß er 1846 als Abgeordneter von
Alinois in den Kongreß der Vereinigten Staaten gewählt wurde.

Die Augen von ganz Amerika richteten ſich aber erſt auf ihn,
als in den fünfziger Jahren wegen der Sklavenfrage die Geiſter
mit beſonderer Heftigkeit aufeinander platzten und Lincoln ſich
in den Debatten darüber als der geſchickteſte und ehrlichſte Geg-
ner der Sklaverei bewies. Was er in der Jugend unbewußt an
ſich ſelbſt ausgebildet hatte, Klarheit, Kürze und Schärfe des
Ausdrucks, kam ihm jetzt als Redner trefflich zuſtatten, und vor
ſeiner unerbittlich logiſchen Beweisführung, die er mit einer
Fülle ſchlagender Anekdoten zu würgen liebte, wurden die ſo-
phiſtiſchen Verteidiger der Sklaverei genau ſo kleinlaut, wie ehe-
mals die Raufbolde vor der nachdrücklichen Sprache ſeiner Ar-
me und Hände. Denn jeder fühlte, daß ihm ſeine Meinung aus
dem Herzen kam und daß er es nicht über ſich gebracht hätte,
auch nur ein Wort zu ſagen, von deſſen Wahrheit er nicht fel-
ſenfeſt überzeugt geweſen wäre. Der Haß gegen die Sklaverei
war zu einer Leidenſchaft bei ihm geworden, die ihn ganz er-
füllte und ihn nicht ruhen ließ, bis er das Volksgewiſſen aus
ſeiner Gleichgültigkeit aufgerüttelt und vor die Entſcheidung
geſtellt hatte: Für oder wider die Sklaverei! Und durch ſeine
Erwählung zum Präſidenten gab ihm das Volk die Antwort,
für die er ſo viele Jahre gearbeitet hatte.

Um ſo furchtbarer war es für ihn, den Menſchenfreund, daß
ſein Name die Loſung zu einem Bürgerkrieg wurde, der die Uni-
on entzweite, hunderttauſende an Menſchenleben koſtete und Be-
ſitztümer von Milliarden vernichtete. Die gute Sache ſiegte zu
letzt nach vier Jahren erbitterten Kampfes, und die Südſtaaten
wurden niedergeworfen, aber bis zu den letzten großen Ent-
ſcheidungsſchlachten war das Kriegsglück ſchwankend, und oft ge

nug wurde des Präſidenten Gottvertrauen auf eine ſchwere
Probe geſtellt. Dabei führte dieſer einfache Mann, der auch als
Bewohner des Weißen Hauſes in Waſhington ſeine Hinterwäld-
lerherkunft nie verleugnete und allezeit einem Holzfäller im un-
geſchickten Sonntagsrock ähnlich ſah, ſeine Regierungsgeſchäfte
mit einer ſo überlegenen Ruhe und diplomatiſchen Klugheit, daß
mancher ausgelernte Politiker vor ihm die Segel ſtrich. Der
Höhepunkt ſeiner Präſidentſchaft war der 22. September 1862,
wo Lincoln alle Sklaven Nordamerikas für frei erklärte und
dadurch die ganze ziviliſierte Welt wenigſtens moraliſch zur
Bundesgenoſſin gewann. Jetzt beträgt die Zahl der Neger und
der Mulatten in Nordamerika beinahe neun Millionen, und ſie
haben bei der Regierung der Vereinigten Staaten ein Wort
mitzureden.

Die Früchte ſeines Sieges ſollte Lincoln aber nicht mehr ſe-
hen. Eben hatte man ihn nach Ablauf ſeiner erſten Amtszeit
zum zweitenmal als Präſidenten gewählt, und Waſhington war
noch erfüllt vom Jubel über den letzten entſcheidenden Sieg, denn
die Hauptarmee der Südländer hatte am 9. April 1865 die
Waffen geſtreckt da wurde Lincoln am 14. April während
einer Theatervorſtellung durch einen Piſtolenſchuß ermordet!
Der Täter war ein Schauſpieler, ein fanatiſcher Südländer, der
die Niederlage ſeiner Heimat an dem ſiegreichen Präſidenten
rächen wollte; ſo ſtarb der „Sklavenbefreier“ den Heldentod für
die große Aufgabe ſeines Lebens!

Ein lauter Schrei des Schmerzes und der Empörung über
dieſe Tat eines Wahnſinnigen hallte durch die Welt, und beſon-
ders die Soldaten, die noch im Felde lagen und ſich des endlich
errungenen Friedens freuten, vernahmen die Kunde von dieſem
Meuchelmord mit wildem Jngrimm. Ein Glück, daß der Bru-
derkrieg beendet war! Wären dieſe Leute noch einmal in Fein-
desland losgelaſſen worden, ſagt der Deutſche Karl Schurz in
ſeinen Lebenserinnerungen, ſo hätte die Rache für das vergoſ-
ſene Blut ihres guten „Vater Abraham“ Taten gezeitigt, vor
denen das Jahrhundert geſchaudert hätte! Den Mörder Lin-
colns ereilte ſchnelle Rache. Er war nach Virginia geflohen,
wurde aber von ſeinen Verfolgern in der Scheune eines Far-
mers entdeckt. Trotzdem er auf der Flucht ein Bein gebrochen
hatte, ſetzte er ſich mit der Flinte in der Hand zur Wehr, ſo daß
nichts übrigblieb als die Scheune in Brand zu ſtecken; beim
Schein der Flammen empfing er dann trotzig die rächende Ku-
gel. Bei dem Toten fand man ein Tagebuch, worin er ſich mit
Brutus und Wilhelm Tell verglich und bittere Klage darüber
führte, daß er wie ein Wild gehetzt werde, während jene als
Helden der Weltgeſchichte gefeiert würden! Seine Mitverſchwo

renen endeten, weniger theatraliſch, am Galgen.
Einer der begeiſtertſten Anhänger und Freunde Lincolns war

der vorhin erwähnte Deutſche, Karl Schurz, der als Zwanzig-
jähriger an den revolutionären Bewegungen des Jahres 1849
teilnahm, den wegen gleicher Vergehen gefangenen Dichter Gott-
fried Kinkel aus den Kaſematten von Spandau rettete, dann
nach Amerika flüchtete und hier zu hohen Ehren gelangte. Er
iſt in ſeinen Erinnerungen unerſchöpflich, wenn es gilt, den
ſtaatsmänniſchen Scharfſinn, die Herzensgüte und den unver-
wüſtlichen Humor des geliebten Präſidenten zu ſchildern. Einen
großen Teil der Popularität, die Lincoln auch bei denen gewann
die nie ſeinen hohen Menſchenwert aus perſönlicher Nähe zu
würdigen Gelegenheit hatten, verdankt er ſeinem allzeit ſchlag-

fertigen Witz, und zahlreiche köſtliche Anekdoten darüber gehen
in Amerika noch heute von Mund zu Mund. Zwei davon er
zählt uns Karl Schurz. Als Lincoln bei Beginn des Bürgerkrie-
ges Freiwillige aufrief, ſtrömte eine Menge von Deutſchen zu
ſammen, die als geſchulte Soldaten beſonders willkommen wa-
ren, vielfach zu hohen Stellungen aufrückten und an den Wafs-
fentaten der Unionsarmee ruhmvollen Anteil nahmen. Dar
unter war mancher Adelige pon hohem Rang, und oftmals
hatte einer der bürgerlichen Unionsgenerale Prinzen von Ge
blüt und Freiherren zu Adjutanten.

Eines Tages meldete ſich ein deutſcher Graf, um Dienſt im
Heere der Union zu ſuchen, aber er beſtand darauf, eine perſön
liche Audienz beim Präſidenten zu haben. Als er dann ſchließlich
vor ihm ſtand, hatte er nichts anderes mitzuteilen, als immer
nur zu wiederholen, daß ſeine Ahnen ſchon ſeit Jahrhunderten
deutſche Grafen ſeien. Der Präſident hörte ihn eine Weile ruhig
an, dann ſagte er tröſtend zu ſeinem Gaſt:

„Nun, deshalb brauchen Sie ſich keine Sorge zu machen! Das
wird Jhnen bei uns nicht im Wege ſtehen, wenn Sie ſich nur
als Soldat gut führen.“

Der Graf war über dieſe Antwort nicht wenig verblüfft und
zerbrach ſich noch lange darüber den Kopf, was Lincoln mit einer
ſo ſonderbaren Bemerkung wohl gemeint haben könnte.

Ein andermal machte ein junger Engländer, der die Vereinig
ten Staaten bereiſt hatte, einen Beſuch bei Lincoln und äußerte
ſein Erſtaunen darüber, daß in Amerika manch angeſehener Herr
höchſtſelbſt ſeine Stiefel putzte.

„Ja, das iſt richtig,“ entgegnete Lincoln, „würden denn an
geſehene Herren bei Jhnen zu Hauſe das nicht tun?“

„Nein, gewiß nicht!“ erklärte der Engländer mit Entrüſtung.
„So?“ meinte Lincoln ruhig, „Weſſen Stiefel putzen ſie

denn?“
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lisken, der ein Reliefbildnis Franſeckys aus Bronze enthält.
Der Feier wohnten Militärs, ſämtliche Kriegervereine und Ver-
treter ſämtlicher Behörden bei.

Bernburg 3. Dez. Heute früh verſuchte der Schloſſer E. in
Hecklingen ſich und ſeine Braut, die ledige Emma Hofmeiſter,
zu erſchießen. Der junge Mann erhielt einen Schuß in den
Magen, das Mädchen einen Schuß in die Lunge. Das Mädchen
wurde in ihre Wohnung, der Schloſſer in das Krankenhaus ge-
bracht.

Jena, 3. Dez. Der Gemeinderäat hat in ſeiner vertraulichen
Sitzung mit der Eingemeindung von Lichtenhain zum 1. Januar
1913 ſich einverſtanden erklärt. Heute wurde über dieEingemein-
dung von Ziegenhain verhandelt, die wahrſcheinlich zum gleichen
Zeitpunkt erfolgt.

Roßbach de bat, 2. Dez. Die bekannte Braunkohlengeſellſchaft
Guſtav Haſſe wird in nächſter Zeit den Betrieb auf ihren beiden
Werken bedeutend vergrößern. Auf Grube 532 werden vier
Brikettpreſſen neu aufgeſtellt. Eine Zeitzer und eine Kukauer
Firma haben je zwei in Auftrag bekommen. Die Preſſen wer-
den mit allen Errungenſchaften der modernen Technik ausge-
ſtattet werden. An Fabrikationsquantitäten und -qualitäten
ſollen ſie etwas ganz Modernes leiſten. Abſatzgebiet hierfür iſt
hauptſächlich Thüringen. Die Kohlenzufuhr geſchieht per Draht-
ſeilbahn von Grube „Guſtav“ aus. Ein Bahnanſchlußgleis wird
dafür Sorge tragen, daß die Produkte der Geſellſchaft nach allen
Richtungen hin können verſendet werden. Um nun genügend
Kohle frei zu haben, kommt auf Grube „Guſtav“ ein Rieſenbag-
ger. Derſelbe wird imſtande ſein, täglich 3000 Kubikmeter Erde
fortbewegen zu können. Wir, ſehen hieran wiederum, wie ſich
den Bahnanſchluß die Induſtrie zunutze macht.

Lokales.
c Merſeburg 4. Dez.

Sind wir für den nächſten Krieg gerüſtet? Wer am Sonn-
tag, nachmittag 224 Uhr, den Thalia-Sälen in Halle zuſtrebte,
um den Vortrag des Generals z. D. v. Wrochem über oben ge-
nanntes Thema mit anzuhören, der fand die Einlaßtür durch
Polizeiſergeanten abgeſperrt, vor den Türen eine dicht gedräng-
te Menge, die keinen Einlaß mehr finden konnte, denn der Saal
iſt ſchon lange vor Beginn des Vortrages dicht beſetzt. Ueber
den Vortrag wird in Kürze berichtet, daß General v. Wrochem
u. a. ausführte: Seit dem Abgang Bismarcks haben wir zugeſe-
hen, wie die anderen Nationen ſich in die Welt teilten: England
verſchluckte Aegypten, Rußland Perſien, Oeſterreich Bosnien,
Frankreich Marokko, Jtalien Tripolis. Wir ſtanden dabei und
freuten uns, daß es ihnen ſo gut bekam und taten nicht derglei-
chen. Da kam der Sommer des vorigen Jahres und mit ihm
das Drama von Agadir. Die Ohrfeige von Marokko brennt
noch heute auf jeder deutſchen Wange. Da wurden uns mit
einem Male die Augen geöffnet. Wir ſahen, daß uns ein haß-
erfüllter Völkerbund umgibt, der unsdas Schwert in die fried-
liche Hand drücken wird. Wir ſind alſo gezwungen, unſer
Schwert zu prüfen, ob es ſcharf iſt. Nein! ſagte der Redner,
es iſt nicht ſcharf. Wir nennen uns gern das Volk in Waffen;
aber Frankreich iſt es. Bei 25 Millionen Einwohnern weniger
haben die Franzoſen eine Viertelmillion mehr ausgebildeter
Soldaten. Und die ſind beſſer ausgebildet als unſere; denn
Frankreich hat ſchon im Frieden 3000 Offiziere mehr. Bei un-
ſerer geographiſch- ſtrategiſchen Lage können wir nur etwas er-
reichen durch ſchnelle, rückſichtsloſe Offenſive. Aber zur Offenſive
gehört eine zahlenmäßige Ueberlegenheit. Das ſagte ſchon Molt-
ke, und der verſtand etwas von der Sache. Wir haben aber die-
ſe Ueberlegenheit nicht mehr, die wir 1870 hatten. Dazu kom-
men in Frankreich die Truppen aus den Kolonien. Strafwür-
dig ſind die verantwortlichen Männer, die über dieſe „ſchwarze
Gefahr“ lächeln. Schon 1870 ſo konnte der Redner aus eige-
ner Erfahrung berichten hat uns ein Regiment dieſer wilden,
rückſichtsloſen Krieger mehr zu ſchaffen gemacht als drei regu-
läre franzöſiſche. Und was unſeren Frauen droht, wenn die
Beſtien unſer Land überſchwemmen, das kann ſich jeder ſelbſt
ausmalen. Vor allen Dingen muß das deutſche Volk, zu der
nötigen Mehrleiſtung bereit, verlangen, daß zum Ausgleich des
zahlenmäßigen Uebergewichts unſerer mutmaßlichen Gegner

alsbald im Deutſchen Reich das Geſetz der allgemeinen Wehr-
pflicht zur vollen Durchführung komme. Die Wehrpflicht ſchließt
auch ein Wehrrecht für jeden Deutſchen ein. Dieſes Ehrenrecht
wird ihm verkümmert, wenn ihn der Staat nicht zum Krieger
ausbildet. Die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht wird
durch ſtarke Erhöhung unſerer Friedensetats die Gefechtskraft
der taktiſchen Einheiten bedeutend erhöhen, ſie wird uns die zah-
lenmäßige Ueberlegenheit wiedergeben und wird den Mißſtand
beheben, daß viele tauſende verheiratete Männer vor den Feind
gehen müſſen, während viele Hunderttauſende junger geſunder

änner unausgebildet zurückbleiben.
Praktiſchkheoretiſche Verwalterprüfung. Um jungen Land-

wirten, und namentlich ſolchen, welche die Abſicht haben, ſich
dauernd der Laufbahn eines Wirtſchaftsbeamten zu widmen,
Gelegenheit zu bieten, vor einer öffentlichen Prüfungskommiſſi-
on ſich einen Nachweis über ihre praktiſchen und theoretiſchen
Kenntniſſe und Fähigkeiten zu erwerben, ſoll von der Landwirt
Lhaftskammer in Halle wiederum vor einer von ihr einzuſetzen-
werde küfungskommiſſion eine Verwalterprüfung abgehalten

e v Zugelaſſen dazu werden nur ſolche junge Landwirte,
und Nachweis über eine ordnungs mäßig beendete Lehrzeit
wirtſchaf weitere mindeſtens dreijährige Tätigkeit in der Land-
deſten a zu erbringen vermögen und ein Lebensalter von min-
die z 1 Jahren erreicht haben. Diejenigen Prüflinge, welche
ne g n beſtehen, erhalten darüber ein ausführliches Zeug
ſchaſtet gleichzeitig die Berechtigung, ſich als von der Landwirr-
h ammer geprüfte Wirtſchaftsbeamte zu bezeichnen. An-
br re zur Teilnahme an der Prüfung ſind bis Mitte Fe-
re d Pruſt r r in Halle zu richten,,

unerbeten werden nung und alle weiteren Auskünfte dazu

henen n v elektriſche Vollbahnen. In der „Reichskrone“
nd e ern abend Mitglieder des kaufmänniſchen Vereins
n des Gewerbevereins mit ihren Aegehörigen eingefunden,

einen Vortrag des Herrn Jngenieurs Nell über die Entwik-

auf dem Syſtem der Hochſpannung baſiere.

kelung des elektriſchen Vollbahn-Betriebes anzuhören. Nachdem

Herr Rentner Rügow die Anweſenden willkommen geheißen, er-
teilte er ſogleich Herrn Nell das Wort, der damit einleitete, daß
erfreulicherweiſe neuerdings in Deutſchland ſich auch ſolche Kreiſe
mit Fragen der Technik beſchäftigten, die in früherer Zeit ſich
nicht dafür intereſſiert hätten. Ausgehend von der Einführung
der Eiſenbahnen die erſte wurde 1835 in Deutſchland, Strecke
Nürnberg-Fürth erbaut bemerkte der Herr Vortragende, daß
bis in die jüngſte Zeit hinein die Dampf-Lokomotive das Mo-
nopol gehabt habe. Erſt im Jahre 1879 habe Werner Siemens
auf einer Berliner Ausſtellung das Fortbewegen von Wagen
mittelſt elektriſcher Kraft vorgeführt, eine 5pferdige Lokomoti-
ve, 3Wagen angehängt, die Strecke 300 Meter lang. Heute
würden an der Lötſchbergbahn (Schweiz) 2500 Pferdekräfte für
elektriſchen Antrieb verwendet. Dieſe Ziffern verglichen, zeig-
ten am deutlichſten welche ungeheure Entwickelung die Ver-
wendung elektriſcher Energie für Transportzwecke genommen
habe. Vorwiegend werde dieſelbe verwendet für Klein- und
Trambahnen, aber die Zeit ſei wohl nicht mehr fern, wo man
dazu übergehen werde, die Dampflokomotiven, ſoweit angängig
und tunlich, durch Lokomotiven zu erſetzen, welche elektriſche
Antriebskraft hätten. Wenn es auf den erſten Blick auch ſo
ſcheine, als ſtellten ſich die Koſten für elektriſchen Bahnbetrieb
teurer, als die für Betrieb mittelſt Dampflokomotiven, ſo ſei das
doch inſofern nicht zutreffend, als die Koſten, auf die Dauer der
Zeiten ausgerechnet, ſich billiger ſtellten; ſonſt würde auch ſicher
nicht die Verwaltung der preußiſchen Staatsbahnen danach
trachten, allmählich zum elektriſchen Betriebe überzugehen. Bis-
her ſei nur die Strecke Bitterfeld-Deſſau dafür eingerichtet,
außerdem verſchiedene Strecken für ſog. „Triebwagen“. Der
Herr Vortragende ſchildert nun die Einzelheiten der Anlage, die

Dieſe Hochſpann-
ungsanlagen könnten auf ungeheure Mengen elektriſcher Energie
eingerichtet werden und dann beliebiges Quantum an ſog. „Sta-
tionen“ abgeben, von wo aus der Strom dann an die Emp-
fangsſtelle abgegeben werde. Wohlgelungene Lichtbilder er-
gänzten das geſprochene Wort. Zum Schluß ſtellte der Herr
Vortragende der Elektrizität noch ein ungeheures Betätigungs-
feld in Ausſicht. Nicht nur Oed- und Moorländereien würden
fruchtbar gemacht werden können, ſondern beſonders im Haus-
halt werde ſich die Elektrizität das Feld erobern in der Beleuch-
tung, für Koch und Heizzwecke uſw. Künftig werde man nicht
mehr das Hfenfeuer mittelſt Holzes entzünden, ſondern einfach
an einen elektriſchen Knopf für die Heizung drücken. Man
könne das, alles auch ſchon jetzt herſtellen laſſen, nur laufe es zu
ſehr ins Geld, deshalb müſſe danach geſtrebt'werden, je länger
deſto mehr Elektrizität billig herzuſtellen. Dem Vortrag
folgte lebhafter Beifall.

Kolonialgeſellſchaft. Auf geſtern abend hatte die hieſige Orts-
gruppe der Kolonialgeſellſchaft in Rülkes Hotel zu einem Licht-
bilder-Vortrag der Frau Eckenbrecher eingeladen. Die Dame
wird Manchen noch bekannt ſein aus dem Saale der „Reichs-
krone“, wo ſie vor einigen Jahren einen Vortrag über ihre Er-
lebniſſe während des Herero-Aufſtandes hielt. Diesmal führte
ſie ihre Zuhörer nach Oſt-Afrika, die Lichtbilder konnten aber
leider nicht gezeigt werden, denn der elektriſche Strom verſagte.
Die Dame weiß feſſelnd zu ſchildern. Der intereſſanteren See-
reiſe wegen hat Frau von Eckenbrecher die Ausreiſe nach Süd
oſt nicht von Negpel, ſondern, von Hambürg aus angetreten.
Wir folgen der Vortragenden über Gibraltar, durch den Suez-
kanal, an, dem prächtig gelegenen Sanſibar und Daresſalam
vorüber bis Lindi, dem Ausgangspunkt der geplanten Jagd
und Forſchungs-Expeditionen. Wer etwa bisher annahm, in
DeutſchSüd-Oſt ſei das Jagen billig und angenehm, der dürfte
eines Beſſeren belehrt worden ſein. Ein Jagdſchein koſtete näm-
lich 1000 und bezüglich der Annehmlichkeiten, die die Jagd
mit ſich bringt, dürften wohl von den Zuhörern nur wenige ſich
gleichen Strapazen ausſetzen wollen, wie ſie die Vortragende
ſchilderte. Wir werden zu Elephanten- und Raubtierjaden ge-
führt, wir werdenmit den Sitten und Unſitten der Eingeborenen
bekannt gemacht und werden weiter bekannt gemacht mit der
Tier- und Pflanzenwelt. Märſche durch wegloſe Dſchungeln
wechſeln mit ſolchen durch große Sandwüſten, hemmende Flüſ-
ſe werden durchwatet und durchſchwommen. Ganz beſondere
Beachtung fanden im Vortrag nähere Angaben über den Anbau
der Ausfuhrpflanzen: Baumwolle, Kautſchuk uſw. Der Beſuch
war gut, der Vortrag wurde beifällig aufgenommen.

Feuer. Heute vormittag gegen 9 Uhr ertönte das Feuer-
Signal. Es brannte im Hauſe Nr. 3 der großen Ritterſtraße,
dem Mauer Behnke gehörig. Es iſt ein Haus aus guter, alter
Zeit, das Erdgeſchoß maſſiv, die beiden aufgeſetzten Stockwerke
Fachwerkbau. Das Feuer brach in der erſten Etage auf bisher
noch unbekannte Weiſe aus und zerſtörte die Wände und Decken,
ſowie den größten Teil des Mobiliars. Gerettet wurden ver-
ſchiedene Möbelſtücke. Zu Schaden gekommen iſt niemand, ein
Kind, das bei Ausbruch des Feuers noch im Bett lag und ſchlief,
konnte rechtzeitig gerette werden. Gegen 12 Uhr war das Feu-
er gelöſcht. Stehen geblieben ſind die Außenwände.

Getreidepreiſe. Jn der Zeit vom 26. November bis 2. Dezem-
ber wurden laut Bericht der Landwirtſchaftskammer zu Halle
tatſächlich erzielt für je 100 Kilogr. in Merſeburg Land: Wei-
zen 19 bis 20 Roggen 17 bis 17,20 Hafer 19,60 bis 20 Al;
im Saalkreiſe Weizen 18,50 bis 19,50 Roggen 16,50 bis
17 A, Hafer 18 bis 19,50 Al.

Panorama. Jn dieſer Woche unternehmen wir im Welt-Pa-
norama eine Nordlandsreiſe, welche nur wenigen Menſchen in
Natura zu ſehen vergönnt ſind. Es ſind das z. B. das Nord-
licht, die Mitternachtſonne, Hammerfeſt, die nördlichſte Stadt
Europas, Nordkap, prachtvolle Gletſcherpartien, die Lofoten,
eine Renntierherde, ein Lager der Lappländer und eine Lapp-
länderhütte, ferner eine Eiswand in größter Nähe photogra-
phiſch aufgenommen, Polarets, Abfahrt Andrees von Norwegen
und ſeine Ankunft in Spitzbergen, ſein Schiff zwiſchen Eisblök-
ken, Andree auf der Jagd. Ferner ſieht man von der Andree-
ſchen Expedition deren Schutzhütte, das Hereinſchaffen der Kiſten
Gasapparate, ein vom Ballonhauſe aus aufgenommenes Pa-
norama der Landſchaft, eine photographiſche Aufnahme der Ex-
pedition vor der Abfahrt, dann das Losmachen der Ballons,
die Abfahrt desſelben am 11. Juli 1897 und noch eine photo-

nach dem Dorfe Alshauſen,

graphiſche Aufnahme des Ballons in der Ferne mit den zurück
gebliebenen Begleitern und Arbeitern, welche den ſteigenden
Ballon mit ihren Blicken verfolgen. Es ſind ſchöne Aufnahmen,
und das Kolorit ausgezeichnet gelungen; der Beſuch des Pano-
ramas kann daher auch in dieſer Woche warm empfohlen wer-
den.

Gerichtszeitung.
Mainz, 3. Dez. Unter großem Andrange des Publikums fand heute

vor dem hieſigen Schwurgericht die Verhandlung gegen den Zigeuner
Ernſt Ebender ſtatt, der unter der Anklage des Mordverſuches ſteht. Mit
der Verhaftung des Angeklagten, die im Juli d. J. erfolgte, war vorläu-
fig dem Treiben einer Zigeunerbande ein Ende bereitet worden, die mo-
natelang ganze Landkreiſe terroriſiert und die Bevölkerung in Furcht und
Schrecken erhalten hat. Die Hauptmitglieder der Bande waren die drei
Gebrüder Ebender, die trotz ihrer Jugend ſchon eine ganze Anzahl ſchwe-
rer Verbrechen auf dem Kerbholz haben. Der älteſte Bruder und Haupt
rädelsführer Wilhelm Ebender hat in Fritzlar auf offenem Markte bei
einem Streite ſeinen Vater niedergeſtochen, ſo daß dieſer ſofort tot war.
Der Mörder flüchtete mit ſeinen Komplicen in die Wälder und es wurde
nun ein großes Keſſeltreiben gegen die Flüchtigen veranſtaltet. Jn der
Nähe von Kämmerzell kam es zu einem Zuſammenſtoße zwiſchen der
Bande, die ihre Frauen, bezw. Geliebte mit ſich führten, und den Mitglie-
dern des Kriegervereins Kämmerzell, die von der Gendarmerie zur Un-
terſtützung bei der Verfolgung aufgeboten worden waren. Es wurden
eine ganze Anzahl Kugeln zwiſchen den beiden Parteien gewechſelt und
dabei ein Gendarm und ein Bauer ſchwer verletzt. Die Verfolgung wurde
darauf eingeſtellt, und die Bande zog ſich in den Wald zurück und traf
hier den Revierförſter Romanus, der von Wilhelm Ebender, ehe erſelbſt
zum Schuß kommen konnte, niedergeſchoſſen wurde. Zur Unterſtützung
dr Gendarmerie wurde ſchließlich Militär herangezogen, das regelrechte
Keſſeltreiben veranſtaltete, aber immer ohne Erfolg. Die Bande wech-
ſelte mit verblüffender Schnelligkeit den Aufenthaltsort; es kam ihr auch
zu ſtatten, daß ſie leicht von einem Bundesſtaat in den anderen konnten,
für welchen die Gendarmerie des erſteren nicht zuſtändig war. Eine Zeit-
lang ſollen die Zigeuner auch die Lüneburger Heide unſicher gemacht ha-
ben, ſo daß die Behörden Veranlaſſung nahmen, öffentlich vor ihnen zu
warnen. Das Königliche Amtsgericht Fulda ſetzte auf die Ergreifung
der drei Gebrüder Ebender eine Belohnung von 3000 A aus. Uebri-
gens iſt ein Onkel dieſer drei im Jahre 1909 wegen Mordes an einem
Gendarmen in Hanau hingerichtet worden. Mit welcher Frechheit die
Bande operierte, geht daraus hervor, daß ſie eines Tages gut bewaffnet in
einem einſam gelegenen Förſterhauſe erſchienen und den allein anweſenden
Förſtr zwangen, ihnen ein Reh zu braten „das ſie mitgebracht hatten.
Dafür durfte er dann an dem Mahle teilnehmen. Schließlich umfaßten
die Maßnahmen der Behörden den ganzen Kreis Fulda, den man ſpyſte-
matiſch durch Militär und Gendarmerie abſuchen ließ, aber ohne Er-
folg. Jmmer wieder kamen Ueberfälle, Beraubungen und Einbrüche vor,
die man nur der Bande zur Laſt ſchreiben konnte. Endlich gelang die
Verhaftung wenigſtens des Ernſt Ebender, und zwar durch den Verrat
eines ſeiner Stammesgenoſſen. Dieſen, den Zigeuner Wagner, lockte die
hohe Belohnung; er hat ſelbſt in ſehr dramatiſcher Weiſe erzählt, wie bei
ihm der Plan entſtand, den Ernſt Ebender der Behörde zu verraten. Da
nach kam er eines Sonnabends früh zuſammen mit ſeinem Schwager

wo er den ihm bekannten Ernſt Ebender
traf. E sfiel ihm ein, daß auf die Ergreifung der Bande eine große Be
lohnung ausgeſetzt war, und er beſchloß daher, die Behörde von der An
weſenheit des Geſuchten zu benachrichtigen. Wagner teilte den Plan ſei-
nem Schwager mit und dieſer verſprach behilflich zu ſein. Die Feſtnahme
gelang. Ebender gäub vor Gerich tan, daß er ſich eine Zeitlang ganz un-
behelligt bei einem Onkel im Harze aufgehalten habe. Die gegenwärtige
Verhandlung richtete ſich nun lediglich gegen Ernſt Ebender, nicht gegen
den Haupträdelsführer Wilhelm Ebender, der entkommen iſt. Gegen
Ernſt war nur Anklage wegen verſuchten Mordes erhoben worden. Nach
eingehender Beweisaufnahme zogen ſich die Geſchworenen zur Beratung
zurück, und der Obmann verkündete dann den Wahrſpruch dahin, daß nur
die Frage nach verſuchtem Totſchlage bejaht worden ſei. Das Gericht
verurteilte darauf den Angeklagten zu 5 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren
Ehrenrechtsverluſt.

Halle, 3. Dez. Der Bergarbeiter Lehmann aus Kötzſchen, der im
Oktober ſeine ſchwangere Frau durch Fußtritte getötet hatte, wurde vom
Schwurgericht wegen Körperverletzung mit tödlichem Ausgang zu 228 Jah-
ren Gefängnis verurteilt. Als mildernder Umſtand bei der Bemeſſung
der Strafe wurde angeſehen, daß die Frau ihren Mann mit anderen
Männern betrogen hatte.

Vermiſchkes.
Gießen, 2. Dez. Leutnant Jttmann, der mit dem Franzoſen Fighiera

im Gießener Stadtwald ein Piſtolenduell hatte, bei dem der letztere ver
letzt und an der Verwundung verſtorben iſt, wurde am Samstag in Frank-
furt a. M. vom Kriminalkommiſſar Müller-Gießen vernommen und dar
auf in Haft genommen. Jttmann wurde in das Unterſuchungsgefängnis
in Gießen gebracht. Er ſoll vor Austragung des Duells bereits den Ab
ſchied genommen haben, alſo nicht mehr aktiver Offizier geweſen ſein; doch
ſteht noch nich tfeſt, ob für die Aburteilung der Tat das Zivil- oder das
Militärgericht zuſtändig ſein wird. Als Grund für den Ehrenhandel wird
angegeben, Jttmann habe zu der Ehefrau des Fighiera in Beziehungen
geſtanden und dies habe denſelben zur Forderung getrieben.

Crimmitſchau, 3. Dez. Ein Liebesdrama hat ſich geſtern mittag im
benachbarten Lauterbach zugetragen. Der 24 Jahre alte Bäckermeiſters-
ſohn Albert Richter aus Lauterbach verfolgte ſeit langem die ſeit vier
Jahren bei der Rittergutsherrſchaft in Lauterbach als Stubenmädchen tä-
tige Poſtſchafferstochter Martha Uhlig aus Chemnitz. Richter hatte zu
dem Mädchen Neigung gefaßt, die von der Uhlig jedoch nicht erwiderr
wurde, da ſie wußte, daß die Eltern Richters gegen eine Verbindung der
beiden waren. Richter hatte feſtgeſtellt, daß die Uhlig ſeit Sonnabend zu
Beſuch bei ihren Eltern in Chemnitz weilte und am Montag vormittag
in ihre Dienſtſtelle zurückkehren mußte. Nach einer durchzechten Nacht
fuhr er von Erimmitſchau aus in der Richtung nach Zwickau dem Mädchen
entgegen. Jn Werdau beſtieg er das Wagenabteil, in dem ſich das Mäd-
chen befand, die Uhlig ahnte nichts Gutes und ſuchte ein anderen Abteil
auf. Jn Schweinsburg-Eulten verließen beide den Zug. Kurz vor Lau-
terbach näherte ſich Richter dem Mädchen und gab aus einem Revolver 4
Schüſſe auf die Uhlig ab. Als Richter ſah, daß das Mädchen anſcheinend
leblos in den Straßengraben fiel, fügte er ſich einen tödlichen Schuß in
die rechte Schläfe bei, der ſeinen ſofortigen Tod zur Folge hatte. Das
Mädchen hatte lebensgefährliche Verletzungen nicht erhalten. Es wurde
von Straßenpaſſanten zunächſt nach dem Rittergute Lauterbach gebracht.
Ein zufällig anweſender Crimmitſchauer Arzt ordnete die Ueberführung
des Mädchens nach dem Zwickauer Krankenſtift an. Lebensgefahr be-
ſteht für das Mädchen nicht.

Paris, 4. Dez. Jn ſeinem Hotelzimmer in der Rue Riboutte iſt der
27jährige Architekt M. Wicht aus Leipzig tot aufgefunden worden. M.
Wicht, der Sohn eines deutſchen Seeoffiziers a. D., lebte nach Trennung
von ſeiner Frau ſeit einem Jahr in Paris, um ſeine architektoniſchen
Studien zu vollenden. Er bewohnte ein möbliertes Zimmer. Als Sohn
wohlhabender Eltern hatte er keinerlei Not zu leiden. Er ergab ſich
jedoch dem Morphiumgenuß, um den aus kurzer unglücklicher Ehe ent-
ſtandenen Gram zu betäuben. Seit einiger Zeit blieben auch noch unbe
kannten Gründen die elterlichen Geldſendungen aus. W. geriet in Not.
Um nach Deutſchland zurückreiſen zu können, erbat er auf der deutſchen
Botſchaft die Mittel zur Rückfahrt. Dieſe wurden ihm jedoch verweigert.
Die Botſchaft telegraphierte dafür an ſeinen Vater, von dem auch am
Samstag 100 für die Reiſe eintrafen. Am ſelben Tage verließ W.
ſeine Wohnung mit der Erklärung, Montag nach Deutſchland fahren zu
wollen. Seinem Wirt, dem er noch 300 Franks ſchuldete, wollte er ſein
Gepäck vorläufig als Pfand zurücklaſſen. Ob W. im Hotel Selbſtmord be
gangen oder ob er einem Unglücksfall zum Opfer gefallen iſt, ſteht noch
nicht feſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er, als am Sonntag vomPförtner nicht geöffnet wurde, ein Hotel aufſuchte und dort eine Betäu-

bung ſeiner Nerven eine zu große Doſis Morphium nahm, der er erlag.
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Amkliche Bekanntmachungen.

Das ſtädtiſche Gelände an der
Hälterſtraße zwiſchen dem Grund-
ſtücke Wiegand und der Hälterbrücke
reſp. dem Kliatal gelegen, ſoll
Mittwoch den I1. Dezember 1912,

vormittags 11 Uhr
im Kommunalbüreau öffentlich ver
kauft werden.

Die Bedingungen werden im
Termin bekannt gemacht, können
aber auch ſchon vorher im Kommu-
nalbüreau eingeſehen werden.
Merſeburg, den 29 November 1912.

Der Magiſtrat.

Maſchinenſchreiberin,
die ſtenographieren kann, zum ſo
fortigen Antritt geſucht.

4 Schriftliche Offerten mit Gehalts-
anſprüchen ſind an das Magiſtrats

n bureau einzureichen.
l Merſeburg, den 3. Dezember 1912

Der Magiſtrat.
Private Anzeigen

Stadttheater in Halle,
Mittwoch, den 4. Dezember, abends

7 Uhr: Fra Diavolo oder
Das Gasthaus zu Terracina.

n

h

8

Freitag, den 6. Dezember 1912.
i pünktlich abends 7 Uhr im Kgl.
h SchlossgartensalonLSinfoniekonzert

der Herzoglichen Hofkapelle aus
Dessau unter Leitang des Herrn
Generalmusikdirekt. Franz Mikorey.

Programm.
I. Brahms Sinfonie Nr. 1 Cwmoll.
2. Beethoven Sinfonie Nr. 8 P dur.
3. Rich. Wagner Vorspiel zu

„die Meistersinger.“
Eintritt nur gegen Vorzeigung

der Mitgliedskarten.
Sperrsitzmarken für Mitglieder

h zu 75 Pfg. in der StollbergschenBuchhandlung von Montag, den 2.
i Dezember nachmittags 4 Uhr ab.
l Ebenda Anmeldung neuer Mit-

glieder, sowie nummerierte Bin-
trittskarten für Nichtmitglieder
zu 3.50 M.

Jugenöpflege.
z Der Vortrag des Herrn Geh. Ren gierungsrates Schwanert, Napoleons

Feldzug nach Rußland 1812“ findet
h nicht am 8., ſondern am 15. d. M.

ſtatt.

Gute Belohnung.

n Freitag Rachmittag im elektr.
BahnwagenHalle-- Merſeburg
oder am Halteplatz Merſeburg
Portemonnaie mit cirka 110
bis 120 Mark verloren. Der
ehrliche Finder wird um An-
gabe ſeiner Adreſſe, bei Herrn
Otto Classe, Breiteſtr. 1,
gebeten.

F 4
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210,000 Mark
ſind zu günſtigem Zinsfuß 10 Jahr
feſt auch in geteilten Beträgen auf
Haus und Ackergrundſtück auszu-
leihen. Anfr ſind zu richten unt.
„Kaſſengelder“ an die Expedition d.
Blattes.

Rotes Kreuz!
i Uebung auch f. d. Damenabteilung,
i Freitag, den 6. Dezbr., 8 Uhr i. d.

Turnhalle.

Fe Vrockenſammlung
bittet freundlich um Zuſendung von
Sachen jeder Art; beſonders erwünſcht

l ſind: Kleidungsſtücke, Stiefel, Wäſche,

Vom Naschowerk
zin NUhrungsmittel
geworden zu ſein, iſt ein Erfolg, der dank
wiſſenſchaftlicher Aufklärung der Schokolade
zu Teil wurde. Da ſie ſämtliche zur Er-
nährung erforderlichen Stoffe enthält, wendet
man Schokolade immer mehr im tiäglichen
Gebrauch zur Beſeitigung eines gelegentlichen
Flauheitgefühls an. Touriſten, Sportsleute
ſchätzen ſie als Nahrung in bequemſter ſowie
konzentrierteſter Geſtalt.

Reichardt-Schokoladen
bürgern ſich ihrer äußerſt feinen Verarbeitung,
ihres hohen Wohlgeſchmacks und nicht
zum mindeſten auch ihrer Preiswürdigkeit
immer mehr ein. Sie ſind ein ſicher will-
kommenes Feſtgeſchenk für Groß und Klein.
Verkauf zu Fabrikpreiſen in Merſeburg Frau

Martha Hoffmann.
Gotthardtſtr. 12.
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Oeffentlicher-Vortrag
des Jngenieur und Nationalökonom Herrn Hans A. Heim, für:

Das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte,
Donnerstag, den 12. Dezember 1912, Abends 9 Uhr in Mällers Hotel.

Hierzu laden wir Arbeitgeber, ſowie weibliche und männliche Ange-
ſtellte freundlichſt ein.

Kaufmänniſcher Verein.
Thiele.

Gewerbe Verein. RNabatt-Spar-Verein.
Rügow. Schäfer.
Herzogl.BaugewerkschuleHolzminden.

Srricttet Verpflequngs- Direktor1831 Hochbau Bolen Tiefbau Hiaarmann.
Somrnerunterricht 2. April. Reifepröfunq. Winteronterricht 15. Oktober.

Die herzogl. Baugewerkſchule iſt mit den Könlgl. Preuß. Schulen gleichgeſtellt.

Aufmerksame MässigstoDre o0000000000 e
Karl Tänzer

Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. REntenplan 7

Spezialgeschäft

8
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für (851Leinen und Baumwollwaren
Tischzeuge Betten
Alle Art Wäsche

Vollständige

Wäsche Ausstattungen.
Fernspr. 259.

2000000000000 000000000000

Solide GrosseQualitäten. Auswahl.
S

Infolge der Frossen Beſſebheſt des Cacao als täüs-, S
liches Getränk werden jetzt viele billige Harken S
angeboten. Lassen Sie sich nicht bestimmen „billig“
zu kaufen, Sie kaufen meistens schlecht und sind S
enttäuseht, nicht denjenigen Genuss zu finden, der S

Ihnen geboten Wird durch J

S

Bitte beachten Sie, dass Van Houtens Cacao nur in geschlossenen Blech- 5
t büchsen, niemals lose verkauft wird. Nur eine Qualität, die beste

Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft
Magdeburg lamburg-Dresden--Leiprig.

Zweigniederlassung MHerseburg
Aktienkapital I. 60.000. 000.--. Reserven ca. M. 8.000 000.

„Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen.“

t e ec

D w.Richard Lots 2 Merseburg a Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen

Fernsprecher 20 Burgstrasse 7 Verusprecher 20 Preiſen führt aus Rudolt

Meine

We
ist eröffnet und lade ich ganz
ergebenst zur Besichtigung
S derselben ein.
Durch Vergrösserung meiner
Geschättsräume bin ich in
der Lage, in diesem Jahre
eine bedeutend vergrösserte
Auswahl aller erdenklichen

Heuhbeiten
die sich als Geschenkc für
Weihnachten und sonstige Ge-
legenheiten eignen, zu bieten.
Auf meine Auslagen in den
Schaufenstern bitte ich höf-

lichst zu achten

Richard Lots

Weckert. Ober- Burgſtr. I.

Lodenpelerinen
empfiehlt

H. sSchnee Wachkf.
Halle a. S., Gr. Steinstr. 84
Das zweite Weihnachtsnähen für
die Altenburger Kinderbewahranſtalt
findet Donnerstag, den 5*. Dezember
von 3 Uhr ab im Vereinshauſe
des Vaterländiſchen Frauenvereins,
Seffnerſtraße 1, ſtatt. Um recht zahl
reiche Beteiligung wird herzlich
gebeten.

Herrſchaftliches
Einfamilienhaus mit Garten im
ganzen od. geteilt ſofort od. ſpäter

zu vermieten. (1855G. Winkler, Zimmermeiſter.

Grundſtücksverkauf.

Das ehemalige Schulgehöft in
Kriegsdorf, beſtehend aus Wohnhaus
Hofraum, Scheune mit Kuhſtall und
Schweineſtall, alles in baulich gutem
Zuſtande befindlich, ſoll Sonnabend,
den 7. Dezember ds. Js., nachm.
von 2 bis 4 Uhr im Gaſthauſe zu
Kriegsdorf öffentlich meiſtbietend
verkauft werden. Die Bedingungen
liegen bei Herrn Ortsvorſteher Kitzing

S Spielſachen u. Konſervenbüchſen.m Jeden Montag u. Freitag 1012
h Uhr Annahme der Sachen

h Karlstr. 4.
Spezialgeschäft feiner Papier- e
Schreib-, Leder- u. Luxus Waren

in Kriegsdorf zur Einſicht aus und
werden im Termin bekannt gemacht.
Kriegsdorf, den 2. Dezember 1912.

Der Gemeindelircherrat.
Reinhardt, Pf.
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